
A b s chI' i f t----
des- Interviews von Gerald Götting.

,.. -
Guten Abend!
Jouruiisten fra3en heute abend Gerald Götting, Stellvertreter des
Vorsitzenden des Staatsrates der Deutsc?en Demokratiscben Republik
und Generalsekretär der Christlich-Demokratischen-Union. Mit 39

Jahren zählt Gerald Götting zu den verantwortlichen ~olitikern der
jüngeren Generation. Er ist Sohn eines Kaufmannes. Von 1947 bis 1949
studierte er an der Martin-Luther-Universität ih Halle Philosophie.

In diser Zeit wurde er 1~tblied der CDU und erwarb sicb große Ver­

dienste beim Durchbruch der fortschrittlichen Kräfte innerhalb der
Partei. Seit 1949 mt Gerald Götting Generalsekretär der CDU.

Zahlreiche publikatione~ unseres heutigen Interviewpartners vermittel­
ten breiten Kreisen ~nserer BcvöL~~rung einen umfassenden Einblick

in den politischen-moralisis~henStffildort des Verfassers. Aus seiner
Feder stammen folgende bekannte Bücher: "Der Christ sagt ja zum So­
zialismus","Sternstunde frika" und "Begegnung mit Albert Schweizer".
Die beiden zuletzt genannten Bücher weisen auf die enge Verbindung
Gerald Göttings zu den jungen Staaten Afrikas,von denen er letztens
erst ~ieder einige berei~ste, um für das gegenseitige Verstä~dnis

der Völker und ihre wech selsei tige Unterstüt zung zu wirken. Herr
Götting, ·ich darf Ihw:n und unseren I örern öi: Journalisten von _1adio
DDH. vorstellen, die die Fragen an Sie richten werden: Götz Gärtne...· und
Heinz Jinter. ollege 'Gärtner, bitte die erste Fra e.

Gärtners
Herr QÖtting, auf dem VI. Parteitag der Sozialistischen Einheitspartei
Deutscblands wurde die SED als die Partei des ganzen Volkes cbarakte­
risiert. Läßt diese Feststellung noch haum für die politische Tätig­
keit Ihrer Partei, der CnU?

Göttin€):
Mancbe ]'reunde lil eint en schon vor Jahren, daß mit dem zunehmenden Auf­

bau des Sozialismus in der DDR die Bedeutung und der rtaum für die Ar­
beit der Ghristlich-aemokratischen-Union immer mehr eingeschränkt wer­
den. Nun, das Gegenteil ist eingetreten. ~ann kann doch mit ~echt sa­
gen, daß jetzt nach dem VI. Parteitag der SEn noch größere Aufgaben
für alle demokratischen Parteien und damit natürlich auch für die

CDU gegeben sind, daß ein interessanter Prozeß sich vollzogen hat,
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von einer Interessenvertretung bestimmter 0chichten, bestimmt~r

Kreise, zu einer ,itverantwDrtung f'iir das gesamte gesellschaftliche
Leben, für die gesamte gesellschaftliche Entwicklung. Es ist also
kein, iderspruch zu der Feststellung, daß die DED die Partei des
ganzen Volkes g0worden ist. ~an kann das aucb sehen ffi1 der ?otsacbe,
daß wir wie nie zuvor an, der VorbeL'eitung des ParteiL\ges der SED
teilgenoI!lJIlen baben. 17icht ny,r die Bevölkerung, sondern vor allen
Dingen auch die demokratischen Parteien haben in der Diskutsion um

das PrograDlla und mit bestimmten Vorschlägen hier Hervorragendes Ge­
leistet, was Niederschlag im Programm, in Beratungen des Pilrteitages
:;efunde bat. Und so war es ganz logisch, daß alle Parteien auf der
Präsidiumsta6ung des .atioaalrates erklären konnten, daß das Porgramm
des VI. Parteitoße~, das Programm des Sozialismus, aucb das Gesetz
des Handelns für alle Parteien ist. Und ich glaube, daß für unsere
J!reunde jetzt augenblicklieb die Aufgabe zu rrfüllen gilt, wie können
'C'lir den breiter 3ewordenen .{aum zum ;;utzen des ganzen Volkes mit aus-

füllen?
'{inter:

Im Jesten wird iI!lJIler wieder bebauptet, Herr Götbing, die mit der Sozia­
listischeninbeitspartei Deutschlands befreundeten Parteien wären nur
Aushängeschild oder gar Befehlsenpfänger der SED. Betr~chten Sie sich
als ein solches Aushängeschild?
Götting:
Die meisten, die das im Jesten schreiben, wissen selbst, daß es eine
Lü3e ist, aber sie sind ihren Auftraggebern entsprechend noch immer
von dieser Lüge b·fangen. Jedem. ist bekannt, daß unsere Parteien ein
eigenes, reiches, inneres ben entwiCkeln, und icb muß sagen, daß das
Parteileben der vhristlicb-Demokrtischen-Union außerordentlich inter­
essant ist •• atürlich steben die rernfragen der nationalen Entwicklung
beim Aufbau des umfc.ssenden öozialismus im l.iittelpunlct. Aber gerade von
da aus, von diesem guten P3.I'teileben aus, werden in eiganer Überlegung
und Entscheidung immer neue Initiativen entwickelt, die in der Natio­
nalen Front, in der Volkswirtschaft, im Staatsapparat QQd nicht zuletzt
in den Volksvertretungen sichtbar werden und zu greifbaren, meßbaren
Erfolgen führen.
Klein:
Der usdruck von der Partei der B fehlsempfänger wird z.B. aus der Tat­
sache abseleitet, daß in der Volkskammer die Bescblüsse einmütig gefaßt
werden. Heißt Einmütigkeit, daß es keine "einungsverscbiedenbeiten gibt?

Götting:

Ko
nr

ad
-A

de
na

ue
r-

St
ift

un
g 

- 
AC

D
P 

07
-0

10
-3

18
6



•

:3 -

Ja, ich muß Ihnen gleich dazu s ..~en, es ist für mich unvorstellbar,
daß ein Geset z in der Volkskarrnner nich t· einstim:llig anGenorrnnen wird.
~enn alle grundleoenden Gesetze werden von den Parteien, gar von der
gesamten Bevölkrrung di&(utiert und vorbereitet. Die verschiedenen
Anrecungen und Vorschläge kOlllllle in die Ausschüsse der Volkskarrnner
und werden dort verarbeitet. Und ich weiß aus den unterschiedlichsten

I
Ausschüssen, daß sie die verschiednen Anregungen überprü~en und zu
einer 3emeins~en ~einung, zu einer gemeinsamen Linie zusammenarbei­
ten. Die ..nnabme eines Gesetzes ist :;ewissermaßen ein demoYJ':ltischer

Höhe unkt. 3r ist der Abschluß der Vorbereitung und zugleich der
Beginn der Durchführung nit allen Abgeordneten und mit der san.zen
Bevölkerung. Liatürlich gibt es auch dein)lIl3SveL'ccbiedenheiten ver­
schiedener .rt. Sie werden ab~r im Gespräch, im Block oder in der
~ationalen Front geklärt und führen zu praktischen "';rgebnissen. Im

•• esten weL'den die !teinungen über stillLI t. .'ährend boi uns di e unter­
schiedlichsten Gedanken, ganz Gleich von welcher Partei sie kommen,
diskutiert werden und alle Vorschläge überprüft werden nach ihrer
Ldchtic;keit, nach ihrer ieützlich..\ceit bin. lJas,gh.Llbe ich, macbb

I

char~teristisch, daß aus der Vielfalt der Partrien eine ~innütigkeit

erarbeitet wird, die dem Ganzen dient •
.. inter:---
Eine amere Frage, Herr G-eneralsekretär. Llir ist be'(annt, daß viele
Christen bei uns in eine Art Konf'likt beraten. Auf der einen Seite
steht ihr Gottesglaube, auf der anderen Seite die auf einer materia­
listischen .leltanschauung basierende Politik unseres Staates. I!>t
dieser 1ür meine Begrif..:e echte iConf'likt lösbsr?
Göt ting:
Dieses Problem beschäftigt viele christliche kenschen. Lber ~arUlll geht
es da eingentlich? Is Christ bin ich doch verpflich~t, mit meinem
Verstand und meiner Vernunf't die besten und neuesten ~g~bnisse der
issenschaft, ich möchte sagen für er Stadt Bestes, für meinen

Uächsten, für mein Volk zu nutzen. Aber ich kann das vielleicht an
einem Bei::piel erleutern: Ein Beispiel, dM für viele amere Lebens­
zweige hier. herangezoGen werden kann. ie ;jeit \7ar herangereift, da
wir im Interesse der Deckung der Bedürfnisse unserer Bevölkerung an
die Großraumwirtschaft in der Landwirtschaft entwickeln mußten. -Ein
Problem, das überhaupt,ganz gleich, ob Ost oder iest, auf der Tages­
ordnung stQud und steht. Die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands

hat auf der Grundlaße der Jlll.terialistischen .Ieltanschauung landwirt-
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schaftliehe Produktionsgenossenschaften konzipiert, hat die Form

ausgearbeitet und die Vorschläge zur Diskussion gestellt. Man kann

heute mi t ,lech t sagen, d3.ß ne.ben L:$i'Jüsten 'und anderen BürgernHundert­

tausende christliche Bürger in diesen landwirtschaftlichen Produktione­

genossensc~ftenals Mitglieder oder als Vorsitzende sogar beispiel­

haft mitarbeiten. und sie haben gar keinen Konflikt, Geim sie können

den Gottesdienst besuchen, es ist bekannt, daa viele ~itglieder die­

<.er Genossenschaften sOGar ,;itglieder der Synoden sind ober im Kir­

chenrat tä,t'ig sind, abe.:-' darüber hinaus könIJ.en sie f:ic ihren Bruder

mehr zu essen schaffen als?fn den alten Formen möslich war:. :Dabei ist

natürlich klar, daß es z ;ischen dem Gottes;;lauben und dem Atheismus

niemals eine Brücke geoen kaml~ Jnd doch gibt es in unseren Genossen­

schaften noc h heute l~onflikte. 2s näre töricht, da.b übersehen ~u wollen

Aber die urzeln liegen meines Erachtens gfulZ wo anders. Sie liegen

da, wo sich noch _.este der alten bürlgerUch-kapitalistischen . elt

befinden,und wir wissen all~e sehr gut, daß ihre Überwindung ein

schmerzhafter 2rozeß , und er wird vor allen Dingen noch dadurch

erschnert, daß manche einungen, die bürgerlich-christliche delt sei

die c~1:'is tlinb::::tc- ",11,'1' "'cltf'l'..Aber sie b('findet sich noch in einem

groben Irrtum. Besonders wenn siehsehen, wie sich die Lösung der Fragen

in der Großraumwirtsc haft in ./estdeutschland vollzieht, wo die Bauern

vom Land vertrieben \"1erden, ~ 0 auf ihre i,Ienschnwürde,au:f ihre ensch­

licher Anliegen überhaupt keine ,1ücksicht genommen wird. Diese Zu­

sa=enarbeit, die sich zwischen 1l1arx:i.sten und Christen z.B. in der

LPG ergibt, festigt diese Zusammenarbei t imner me br ,und ich bLüber­

zeugt, da..: im Verlauf einer imrner b sseren •.rbeit die Probleme, diese

Konflikte immel' kleiner und geringer werden. Und dann muß man nätürlich

dabei berüc_~sichti:;en, da. die Ghristen in dieser :l.L'beit wie nie in

einer anderen Gesellschaft di. Möglichkeit haben, ihre l;ächstenliebe

vom Bereich des Individuellen in den Bereich der Gesellschaft zu

übprtr,,:;en, zu irkU1l6en zu kommen, die sie früher nicht er ... eichen

könnt en.

Gärtner: .
Herr Götting, ich darf vielleicht noch e..LlliIlal zurückkommen auf die

eingangs bestellte j7 rae;e nach oer Zusammenarbeit der Parteien in

unserem staat. in d er Spitze der Staatsführung ist das, was Sie aus­

f"Lihr ten klar. Aber in der Vorbel'ei tung unser er Send ung erl ebten wir

an e~niGen Beispielen, daß es auf der unteren Zbene unseres Stactes

oft noch komplizierte Situationen gibt. Ich darf ihnen erzäblen

I
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von dem Tierarzt Dr. Eberhard Schiffner, der Mitglied Ihrer Partei

und gleichfalls Mitglied der LPG Schickershausen im Kreis Meiningen

geworden ist. Daraufhin wurde ihm vom Rat des Kreises Meiningen ge­
schrieben, er möchte aus der LPG wieder austreten, dieser Eintritt

sei eine Hurra-Entscheidung, und es sei nicht zweckmässig. Was sagen

Sie zu diesem Fall, obwohl sich die Produktion in der LPG durch die
Anwesenheit dieses Tierarztes wesentlich gesteigert hat.

Götting:

Das ist v~llkommen richtig, und ich bin sehr erfreut, dass unser

Unionsfreund Dr. Schiffner gegen diese Vorschläge gekämpft hat, alle
Versuche, ihn aus der Arbeit auszuschalten, beseitigt hat und nach wie

vor seine Arbeit in dieser Genossenschaft durchführt. Es ist bekannt,
dass inzwischen auch von Berlin aus gerade seine Erfahrungen ange­

fordert wurden, um sie für andere Arbeiten in anderen Genossenschaften
zu verallgemeinern. Solche Beispiele gibt es natürlich noch in manchen

Orten der DDR. Es ist überhaupt ein schwerer und langwieriger Kampf,
die Prinzipien der Zusammenarbeit, wie sie nicht nur in Berlin und

einigen Bezirken so erfolgreich entwickelt worden sind, in der ganzen
Republik durchzusetzen. Der Kampf gegen das Sektierertum hat natürlich
zwei Seiten. Und ich kann im Zusammenhang mit dieser Frage nicht
Unterdrücken, dass auch von christlicher Seite alle Sektiererei über­
wunden werden muss. Ich verstehe darunter, dass wir mit den christ­

lichen Brüdern und Schwestern sprechen müssen, die die dargebotene
Hand der Arbeiterklasse zur Mitarbeit noch immer nicht ergreifen und
die sich aus diesem oder jenem Grund der Mitarbeit versagen. Ich meine

also die Sektiererei ist oft auf beiden Seiten zusehen und es ist

sehr nützlich, diesen Kampf gemeinsam gegen diese unangenehmenErschei­

nungen fortzuführen, und zu einem Ergebnis zu bringen.

Klein:

Welches Verhältnis hat die Christlichdemokratische Union zu den

Kirchen und Religionsgemeinschaften der DDR und zu deren Führungen?
Fühlt sich Ihre Partei als deren Sachwalter und Interessenvertreter?

Götting:

Die CDU ist eine poiitische Partei. In ihr arbeiten Christen aller

Konfessionen am Aufbau des Sozialismus mit. Es ist ganz verständlich,
dass eine solche Mitarbeit vor ailen Dingen auf die grossen politischen

und gesellschaftlichen Fragen orientiert ist. Aber als Christen sind
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sie natürlich auch Mitglieder ihrer Gemeinden und haben Anteil am

kirchlichen Leben. Man kann das einfach nicht voneinander trennen.
Ein Christ, der wahrhaft für Frieden und für seine Mitmenschen zu

handeln willens ist, sucht natürlich eine politische Gemeinschaft,

wie sie die ~ationale Front oder wie sie unsere Partei anbieten.
Das Verhältnis zu unseren Kirchenleitungen, insbesondere von der CDU
aus, ist gekennzeichnet von einem- immer tieferen und immer besseren

Ve~ftä±~~e Verständnis. Ich kann mich da besonders gut an einige
Beispiele aus der Vergangenheit erinnern. Was Otto NuscPJce noch vor
10 Jahren immer wieder in Bezug auf die Zusammenarbeit im Kampf um den

Frieden und den Aufbau einer neuen Gesellschaft gesagt hat, wurde
damals als Ketzerei und unannehmbar von manchen Kirchenleitungen be­
zeichnet. Aber heute kann man sagen, dass fast alle Kirchenleitungen
in der ~ diese Auffassung anerkehnen und ihre Haltung von diesen

( Auffassungen bestimmt wird. Natürli9h geht dieser Prozess weiter.
Und die Kirchenleitung, überhaupt die gesamten Kirchen, können ja

nicht isoliert vom Volk existieren, sondern sind ja geradezu ver­

pflichtet, von der Botschaft Jesu Christr her, die Hilfe an ihren Mit­
menschen immer besser zu-organisieren. Dabei kann die CDU ihnen nicht

nur im Verstehen, sondern in der praktischen Mitarbeit -gute Hilfe

leisten, und so muss ich sagen, dass sich gerade in der letzten Zeit
die Zusammenarbeit ganz wesentlich gebessert hat.

Winter:

Es ist ja bekannt, Herr Götting, dass es in beiden deutschen Staaten
eine Christlichdemokratische Union gibt. Haben diese beiden Parteien

~

Berührungspunkte oder gemeinsame Interessen?

Götting:

Wir hatten 1945 gleiche Ausgangspunkte.• Angesichts der materiellen und
geistigen Trümmer, die uns der Faschismus als Erbe hinterlassen hatte,

zogen christliche Bürger Schlussfolgeru~~enaus der Geschichte und
zwar nicht nur aus der deut'schen Geschichte im allgemeinen, sondern
auch aus dem 'Versagen vieler kirchlicher Persönlichkeiten in dieser
Zeit und bekannten sich zu einer neuen Demokratie, in der die Grund­

lagen zu einem wirklichen, einem dauerhaften Frieden gelegt werden
sollten. Im Verlauf der weiteren Entwicklung und das ist ja allen
bekannt, hat sich aber in Westdeutschland die Adenauer-CDU immer mehr
zur Partei der Monopole und Militaristen entwickelt, so dass man heute

bedauerlicherweise von ihr als der reaktionärsten Partei in Deutsch­
land sprechen muss, die aie Plattform für die revanchistische Politik,

für die revanchistischen Ziele der Verderber Deutschlands darstellt.
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Unsere Partei hat im Gegensatz zu dieser Entwicklung die Schluss­

folgerungen aus der Geschichte und aus dem Verhalten der Kapitalisten
in dieser Zeit nicht nur theoretisch erarbeitet, sondern zur ~rund­

lage ihres ganzen HandeIns gemacht. Wir werden die Hand, die die

Arbeiterklasse uns ausgestreckt hat, nie wieder loslassen, sondern
wir werden bemüht sein, dieses Bündnis immer weiter zu festigen,

weil wir sehr gut verstehen, dass die Interessen der Arbeiterklasse
beim Aufbau des Sozialismus voll und ganz den Interessen der christ­

lichen Bürger entsprechen und zwar nicht nur bei der Durchsetzung
der friedlichen Koexistenz in Deutschland, sondern vor allen Dingen

auch in der Entwicklung eines Lebens der Brüderlichkeit und Mensch­
lichkeit, wie sie nur der Sozialismus allen Bürgern erschliesst.

Mit der Führung der Adenauer-CDU gibt es keine Berührungspunkte, wenn
man nicht sagen will, dass die prinzipiellen Auseinandersetzungen

mit ihr "Berührungspunkte" sind. Aber bei den Mitgliedern dieser
Partei zeigt sich doch ein interessanter Differenzierungsprozess.
Sie sagen uns das auch bei Besuchen hier in Berlin in®er wieder. Man
registriert den Versuch, zu den eigentlichen Quellen, zu den eigent­
lichen Elementen des Gründungstages, des Gründungsaufrufes zurückzu­
kehren, und von da aus auch beizutragen, dass der Frieden in ganz
Deutschland zum Hauptprinzip gemacht wird. Ich glaube ganz sicher,
dass unsere Arbeit ihnen eine gute Hilfe leisten kann.

Gärtner:

Herr Götting, noch einmal eine Frage zum Verhältnis Staat-Kirche.

Können Sie uns sagen, ob Kirchen und auch Religionsgemeinschaften

durch unseren Staat gefördert werden~

Götting:

Dabei möchte ich natürlich mit der grossen moralischen Hilfe beginnen,

die die Kirchen in unserem S·taat erfahren; denn mir scheint es doch
von ausserordentlich grosser Bedeutung zu sein, dass die Kirchen in
unserer DDR vor dem Militär-Seelsorgevertrag und dem Missbrauch durch

die aggressive NATO bewahrt werden und dadurch nicht in den Strudel
der von der NATO beabsichtigten Katastrophen einbezogen werden. Hier

ist eine grosse moralische Hilfe für die Kirchen gegeben, die sich
von dieser Last befreien können, und damit in einer neuen freien Form

dem wirklichen Dienst am Evangelium gerecht werden können. Aber dann
natürlich ist die praktische Hilfe ja von ausserordentlicher Bedeutung.
Ich darf hier vielleicht nur drei Beispiele anführen. Unsere Theolo­

gischen Fakultäten werden vom Staat in jeder Form ~terstützt. Ein

einzelner Theologie-Student allein kostet dem Staat 20.000 D-Mark.Ko
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Ich möchte darauf hinweisen, dass trotz der Trennung von Staat und
Kirche diese Zuschüsse unserer Regierung 14 Millionen Mark für die
evangelische Kirche und 1 1/2 Millionen Mark für die katholische

Kirche betragen. Und dann ist vor allen Dingen der Aufbau denkmals~

werter Kirchen natürlich auch von grosser Bedeutung für die Gemeinden
und für die Kirchen selbst, wie zum Beispiel der Dom zu Magdeburg,
die St. Hedwigskathedrale und viele, viele andere Kirchen, die ich
hier erwähnen müsste.

Klein:

Unsere Sendezeit nähert sich ihrem Ende, deshalb eine abschliessende

Frage, Herr Götting. Sie sind Stellvertreter des Vorsitzenden des
Staatsrates der DDR. Wie üben Sie diese Funktion aus?

Götting:

Das geschieht natürlich in vielfacher Hinsicht. Einmal im Staatsrat
selbst, bei den Beratungen, wo die einzelnen Beiträge in das Ganze ein­

fliessen und dann natürlich in meiner Arbeit als Generalsekretär, die
ja gewissermassen auch Voraussetzung für die Mitarbeit im Staatsrat
darstellt und die auch eng mit der Arbeit im Staatsrat verbunden ist,

das ist hier eine echte Wechselbeziehung - dann in den verschiedensten
Gesprächen und Versammlungen mit der Bevölkerung, bei der Erklärung

und Durchsetzung von Gesetzen, Erlassen und Beschlüssen. Eine Arbeit,
die ausserordentlich grosse Bedeutung hat, und dann nicht zuletzt, was
mich gerade betrifft, als Sonderbotschafter des Vorsitzenden des
Staatsrates im Ausland, besonders in Afrika, wo ich Gelegenheit hatte,
nicht nur die 'Politik unserer DDR als eine Politik des Friedens und
der Verständigung zu erläutern, sondern auch die Möglichkeit hatte,

in vielen Gesprächen zu erfahren, wie die Autorität unserer DDR gerade
durch ihre klare Friedenspolitik ständig im Wachsen begriffen ist und
wie sich freundschaftliche ~eziehungen entwickeln, die allen anderen

Versuchen von westdeutscher Seite aus nicht nur Standhalten, sondern

die Zukunft der Beziehungen des deutschen Volkes zu diesen Völkern

darstellen.

Klein:

Journalisten fragten heute den Stellvertreter des Vorsitzenden des
Staatsrates der DDR und Generalsekretär der CDU, Gerald Götting. ,
Herr Götting, wir danken Ihnen recht herzlich für die gegebenen Ant­
worten. Ein anderer Partner und andere Fragen nächsten Dienstag zur

gleichen Zeit. 'Ko
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